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Der historische Ort von Flauberts Spätwerk
Interpretationsvorschläge zu Bouvard et Pécuchet
Flauberts unvollendetes Spätwerk, der Roman – oder, besser mit Rémy de Gourmont gesagt: das Buch 
1
–Bouvard et Pécuchet (BP),ist niemals populär geworden, weder beim Publikum noch bei der Kritik noch
bei der Literatur – in der Entwicklung von Roman und Essay – selber. Die gewöhnliche Leserreaktion
war Enttäuschung und Befremden über ein Werk, in dem man vor allem Flauberts Besessenheit durch
ein einziges Thema, den Horror der sogenannten bürgerlichen Dummheit, wahrzunehmen glaubte:
ein Thema, das hier – wie man allgemein empfand – durch monomanische Wiederholungen derart
ausgebeutet wurde, daß sich auch bei wohlmeinender Lektüre Verdruß einstellen mußte. Um nur zwei
weit auseinanderliegende Urteile zu nennen: Am 16. 3. 1881 notierte Edmond de Goncourt in seinem
Tagebuch: 
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Bouvard et Pécuchet: la singulière conception! Chercher laborieusement, pendant cinq, six ans, tout ce qu’il
y a de bête dans les livres pour en faire le sien.
Und in seiner 1966 erschienenen Monographie The Novels of Flaubert befand der amerikanische
Literaturhistoriker Victor Brombert, daß die ‚Schwächen und Grenzen‘ („defects and limitations“) des
Romans ‚offenkundig‘ („flagrant“) seien. Die Charaktere würden mechanisch behandelt, es gäbe kaum
eine Entwicklung, und insgesamt tendiere der Roman allzusehr zur Demonstration: 
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1 Die Transformation des Roman in das Livre gehört zu den leitenden Vorstellungen der Romanästhetik des Fin de Siècle.
Sie findet sich prägnant formuliert etwa in Edmond de Goncourts Vorwort zu Chérie oder passim in Rémy de Gourmonts
Livres des Masques,besonders im Porträt Huysmans’. Über BP schreibt Gourmont (zitiert nach M. Nadeau, Gustave
Flaubert écrivain,Paris 1969, S. 304): „C’est peut-être le livre par excellence, le livre pour les forts, car il contient bien
de l’amertume, et son goût de néant porte au coeur.“
2 E. et J. de Goncourt-, Journal – Mémoires de la vie littéraire,hg. v. R. Ricatte, Bd. III, Paris 1956, S. 106. Ähnlich
befremdet äußerte sich – BP und L’Éducation sentimentale zusammenfassend – André Gide. Vgl. A. Gide, Journal
1889–1939, Paris 1970, S. 805: „Etrange besoin de tout avilir. Épopée du dégoût“.
3 Vgl. V. Brombert, The Novels of Flaubert,Princeton University Press 1966, S. 262. Einen weit über Brombert
hinausgehenden heftigen Verriß des Buches enthält die umfangreiche Flaubert-Monographie von Benjamin F. Bart
(Flaubert, Syracuse University Press 1967). Nach Bart zeigt BP Flauberts literarische und intellektuelle Grenzen auf, so
wie Madame Bovary seine wesentlichen Stärken demonstriert hatte (vgl. S. 613). Es fehle dem Buch vor allem an klaren,
treffenden Gedanken (S. 593: „Unfortunately neither Flaubert’s habit of violent concern nor his wide reading necessarily
2The characters are treated mechanically, there is hardly any development, and the novel tends altogether to be
too much of a demonstration.
Wo die Leser, sowohl die professionellen als auch die interessierten, sich solcherart irritiert zeigen, 
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 ist
nach den Postulaten der Rezeptionsästhetik indessen zu vermuten, daß die Irritation durch ein Phänomen
hervorgerufen wird, das ebensogut als „differentiale Qualität“ wie als schriftstellerische Verfehltheit des
Textes bewertet werden kann. Vielleicht – so nehmen wir einmal an – ist die differentiale Qualität des
Buches BP sogar so groß, daß sie noch heute nicht aufgehört hat, Lesererwartungen zu stören, während
die berühmteren Romane Madame Bovary und L’Éducation sentimentale diese Kapazität zur Störung
schon früher einbüßten und prompter rezipiert, d. h. auf beruhigende Begriffe gebracht, eingeordnet und
entschärft wurden. Das würde bedeuten: mehr noch als Madame Bovary oder L’Éducation sentimentale
schafft und bezeichnet Flauberts Spätwerk einen literarhistorischen Kontinuitätsbruch. Die Zone eines
solchen Bruchs pflegt in der Geschichte lange als ein bloß aparter Raum des Leeren und Sinnlosen
zu gelten. Er wird angesichts der andernorts fortwirkenden Kontinuität kaum beachtet, bevor nicht die
allmähliche Zunahme von Werken, die bewußt oder unbewußt an ihn erinnern, dem Leeren einen Inhalt
und dem Sinnlosen einen Sinn gibt. Was Flauberts Spätwerk betrifft, so scheint – wie immer deutlicher
wird – gerade in der gegenwärtigen Moderne der Moment erreicht zu sein, in dem seine ursprüngliche
Abseitigkeit den Aspekt bedeutender Unterbrechung und Veränderung annimmt. 
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 Welchen stilistischen
und ideologischen Elementen von BP diese spät erkannte Funktion im besonderen zukommt, soll in
der folgenden Skizze erläutert werden. Ihr wesentliches Ziel ist die Anregung, das Buch unter einer
strukturgeschichtlichen Perspektive zu lesen, das heißt: nicht im Blick auf Biographie, Psychologie und
Weltsicht seines Autors, sondern im Blick auf die gebrochene Relation zu seinen historischen Reihen. 
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made for sound thinking“) an Abwechslung (S. 599: „Forty pages into the book the whole system is so obvious that
there is some question about the wisdom of reading further“) und, mit Ausnahme der Liebesepisode des 7. Kapitels
(„very funny“), an unterhaltsamer Handlung (S. 605: „Bouilhet, dramatist that he was, might have barred Flaubert from
writing so many of the preceding pages, which are blurred into dullness for lack of any relieving action“). Schließlich
erscheint es geradezu als Wohltat, daß Flauberts Tod dem verfehlten und, in Hinsicht auf das Publikum, rücksichtslosen
Unterfangen ein vorzeitiges Ende bereitete: „It is as well that death put an end to matters before a publisher had to refuse
the volume“ (S. 609).
4 Weitere Beispiele irritierter Reaktion auf BP führt Maurice Nadeau an. Vgl. M. Nadeau, Gustave Flaubert écrivain, ebd.,
S. 303f.
5 Indizien dafür sind z. B. Raymond Queneaus bedeutendes Vorwort (R. Queneau, Bâtons, chiffres et lettres,Paris 1965,
S. 97–124) und die interessanten Hinweise in Roland Barthes’ S/Z,Paris 1970, S. 105 und 212.
6 Diese Perspektive unterscheidet meine Interpretationsvorschläge etwa von Manfred Hardts lesenswerter Schrift
Flauberts Spätwerk – Untersuchungen zu „Bouvard et Pécuchet“,Frankfurt 1970. Hardts Untersuchungen sind reich
an treffenden stilistischen Beobachtungen; doch da ihr Interpretationshorizont über die explizit bewußten Äußerungen
der Flaubertschen Weltsicht kaum hinausreicht, kann durch sie eine eigentlich historische Situierung des Werkes nicht
gelingen. Deshalb endet die Interpretation, nachdem sie zunächst die herkömmliche bêtise-Deutung zu Recht einschränkt,
eher enttäuschend beim Allgemein-Menschlichen, der „Illusionsfähigkeit der Menschheit schlechthin“ (S. 53) sowie
der „dem Leben selbst inhärente(n) Komik“ (S. 56). Auch wenn diese gleichsam anthropologische Interpretation mit
3I
Betrachtet man BP im Rahmen der Gattungsgeschichte des Romans, dann fällt auf, daß derjenige
Teil des Buches, in dem noch erzählt und nicht schon – wie für den zweiten Teil geplant 
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ausschließlich „kopiert“ wird, eine Tendenz vertieft, welche, wenn auch weniger radikal, bereits den
Erzählrhythmus von Flauberts früheren Romanen geprägt hatte. Diese Tendenz richtet sich auf die
Zerfaserung und schließliche Auflösung der traditionell dramatisch angelegten Romanhandlung in
eine gleichsam unendliche Folge kurzer und kürzester Episoden. 
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 Wie die dramatisch angelegte
Handlung aussah, welche die Mehrzahl der realistischen Romane des 19. Jahrhunderts charakterisiert,
läßt sich bei Stendhal, bei Balzac oder selbst noch bei einem Werk wie der Renée Mauperin der
Brüder Goncourt beobachten. Die Handlung wird dort in eine überschaubare und zumeist leicht
resümierbare Reihe von Szenen bzw. Höhepunkten gegliedert, zwischen die zur Vorbereitung und
Überleitung längere Passagen eingebettet sind, die zusammenfassend berichten, beschreiben und
bei Balzac häufig auch essayistisch oder sogar traktathaft erklären. Die Szenen, die sich aus dem
Hintergrund solcher Passagen in den Vordergrund schieben, erhalten auf diese Weise besonderes
Gewicht und Pathos; sie sind die Wendepunkte von Geschicken, welche die Kohärenz eines häufig
tragisch auslaufenden Dramas herstellen. Indem Flauberts Romane die Zahl ihrer Episoden nun
zunehmend erhöhen und deren Erzählzeit gleichzeitig zunehmend verkürzen, entziehen sie der einzelnen
Situation und damit der Handlung überhaupt einen Teil jener dramatischen Kohärenz, um die sich
einst Balzac mit größter Anstrengung bemüht hatte. Diese Entdramatisierung der Handlung deutet
sich in der Erzählweise von Madame Bovary erst an. 
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 Sie ist für die Zeitgenossen schockierend –
durchgeführt in der Éducation sentimentale, wo die Überfülle kontingenter Ereignisse, die häufig abseits
der zentralen Handlungslinien im Sande verlaufen, die Monotonie und Zufälligkeit des Lebens nicht
der voluntas auctoris partiell übereinstimmen sollte, was angesichts von Flauberts soziologisch durchaus nicht ganz
indifferenter bourgeois-Kritikkeineswegs sicher ist, müßte doch gerade eine Doktrin, die sich so pointiert und provokant
ahistorisch gibt, ihrerseits historisch befragt, analysiert und gedeutet werden.
7 Vgl. dazu die von Geneviève Bollème zusammengestellten Materialien in: G. Flaubert, Le second volume de Bouvard et
Pécuchet,Paris 1966.
8 Die genaueste Übersicht über diese Entwicklung gibt K.D. Bertl, Gustave Flaubert – Die Zeitstruktur in seinen
erzählenden Dichtungen,Bonn 1974, bes. S. 173ff. Anders als Bertl, der in BP einen erzähltechnischen Rückschritt
gegenüber L’Éducation sentimentale konstatiert und das Buch daher neben La Tentation de Saint Antoine aus seinen
Untersuchungen ausklammert (vgl. S. 302), halte ich BP jedoch in wichtigen Aspekten – der Dominanz szenischer
Erzählweise über raffenden Bericht, der Diskontinuität usw. – für eine konsequente Fortsetzung der vorangegangenen
Entwicklung (vgl. U. Schulz-Buschhaus, Rezension von Bertl, Gustave Flaubert, ASNSL 212 [1975], S. 460–463).
9 Zur dédramatisation in Madame Bovary vgl. S. Hasumi, La méthode psychologique de Flaubert d’après „Madame
Bovary“,Thèse pour le doctorat d’Université, Paris 1965, S. 40ff.
4mehr nur beschwört, sondern erzieherisch darstellt. 
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 In BP wird die Entdramatisierung dann bis zum
groteskennahen Exzeß getrieben. Gewiß sind dafür in erster Linie das Programm einer „Ideenkomik“
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 sowie der enzyklopädische Charakter des Buches verantwortlich, doch legt die Stellung von BP als
Endpunkt in Flauberts Gesamtwerk auch den Schluß nahe, daß die Entdramatisierung des Romans einen
allgemeineren Prozeß bezeichnet, der sich unabhängig von Ton und Anlage eines einzelnen Werkes
vollzieht.
Dem Schwund an dramatischer Handlung und dem Fehlen eines Zusammenhangs zwischen Intrige
und dénouement, Phänomenen, die offenkundig auf die verschiedensten Formen des modernen Romans,
gleichgültig ob radikal naturalistischer oder symbolistischer Herkunft, vorausweisen, entspricht in
BP die Neigung zur Parodie literarischer Handlungsschemata, welche die „Erfindung“ selbständiger
Handlung verdrängt und tendenziell ersetzt. Es ist, als weigere sich der Autor, weiter an der
konventionellen Erzeugung von schönem oder auch nur bedeutendem Schein mitzuwirken, und als zöge
er es vor, dort, wo gewisse Handlungsschemata unerläßlich sind, statt eigener Fiktion eine Parodie von
verfügbarem, in der Literaturtradition aufbewahrtem Material zu arrangieren. Deshalb kann es wohl
keine Zufälligkeit sein, wenn sich die Kritik gerade durch Flauberts Spätwerk ständig an vergangene
Literatur erinnert fühlt. Das beginnt mit der Odyssee als dem Archetyp einer ‚Irrfahrt durch das Meer des
Wissens‘ – die Formulierung stammt von Raymond Queneau und soll zugleich die antizipatorische Nähe
zum Ulysses von James Joyce andeuten 
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 –, setzt sich fort mit dem Don Quijote als einem Roman, der
seinen ingeniös idealistischen Titelhelden unablässig an der Kontingenz empirischer Realität scheitern
und dadurch eine späte, judiziöse Weisheit gewinnen läßt, sowie – nicht weniger evident – mit Goethes
Faust,dessen Monolog auch das Ergebnis von Bouvards und Pécuchets Studium resümieren könnte und
dessen Selbstmordversuch durch das Osterfest ähnlich verhindert wird wie Bouvards und Pécuchets
10 Vgl. dazu W. Drost, „Flaubert – L’éducation sentimentale“, in: Der französische Roman, Düsseldorf 1974, S. 352f.
Gegenüber der Verständnislosigkeit Bourgets oder Faguets erscheint bemerkenswert treffend eine Charakteristik des
Romans, die Théodore de Banville bereits 1880 veröffentlichte (zitiert nach: G. Genette, Figures, Paris 1966, S. 243,
Anm. 1): „Il (Flaubert) devait, dans l’Education sentimentale, montrer par avance ce qui n’existera que dans bien
longtemps, le roman non romancé, triste, indécis, mystérieux comme la vie elle-même, et se contentant de dénouements
d’autant plus terribles qu’ils ne sont pas matériellement dramatiques.“
11 Vgl. M. Hardt, Flauberts Spätwerk, ebd., S. 51. Der Begriff des „comique d’idées“ stammt aus einem Brief Flauberts
an Mme Roger des Genettes vom 2. April 1877 (vgl. G. Flaubert, Oeuvres complètes, Correspondance, Paris, Conard,
1926–1933, Bd. VIII, S. 26).
12 Vgl. R. Queneau, Bâtons, chiffres et lettres, ebd., S. 116f. Zum Verhältnis zwischen BP und Ulysses vgl. weiterhin C.
Neuenschwander-Naef, Vorstellungswelt und Realismus in „Bouvard et Pécuchet“, Winterthur 1959 (Diss. Zürich),
sowie R.K. Cross, By obstinate Isles: a study in the craft of Flaubert and Joyce,Diss. Ann Arbor 1967 (Dissertation
Abstracts 28, 2678–A). Die erste Anregung für diese Gegenüberstellung dürfte Ezra Pounds Aufsatz „Joyce and
Pécuchet“ The Dial 62, (1922), S. 623–629, bzw. französisch: James Joyce et Pécuchet, Mercure de France,1. 6. 1922,
S. 307–320, gegeben haben.
5Selbstmordversuch durch die Weihnachtsmesse. 
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 Die konsequenteste und bedeutsamste Anknüpfung
bezieht sich indessen auf den Candide von Voltaire, ein Werk, dem ebenso wie dem Don Quijote
im Hinblick auf Flauberts Erzählweise und Weltsicht der Rang eines zentralen, perspektivebildenden
Modells zukommt. Aus dem Candide hat Flaubert für BP viele Einzelheiten übernommen, etwa
Pécuchets Räsonnement „Cependant l’estomac est fait pour digérer, la jambe pour marcher, l’oeil pour
voir, bien qu’on ait des dyspepsies, des fractures et des cataractes. Pas d’arrangement sans but!“, 
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das er von Pangloss gelernt haben dürfte, oder des gleichen Pécuchet venerisches Mißgeschick mit
der Dienerin Mélie, bei dem er es offenbar versäumte, aus Pangloss’ identischem Mißgeschick mit der
Dienerin Paquette die nötige Lehre zu ziehen.
Wichtiger als solche Einzelheiten erscheint jedoch die Ähnlichkeit im allgemeinen Gang der beiden
Erzählungen, die in jeweils rasantem Tempo Abenteuer auf Abenteuer folgen lassen – einmal solche
romanesker, ein andermal solche enzyklopädischer Natur – und durch den gleichermaßen katastrophalen
Ausgang dieser Abenteuer das Dogma eines Optimismus zu vernichten suchen, welcher in den beiden
Erzählungen freilich sehr verschieden formuliert und begründet wird. Bemerkenswert ist in diesem
Zusammenhang auch der Umstand, daß Flaubert durch die Reihenfolge von Bouvards und Pécuchets
Aktivitäten dazu einlädt, das Buch gewissermaßen als die unmittelbare Fortsetzung des Candide zu
lesen; denn, wenn Voltaires Held seine Karriere mit der Bebauung des eigenen Gartens beschließt, so
ist es eben der Gartenbau, der die Karriere von Flauberts Heldenpaar eröffnet. Auf die ideologischen
Suggestionen, welche die Explizitheit dieser Anknüpfung enthält, werde ich unten näher eingehen; jetzt
genügt es, sie als einen besonders charakteristischen Beleg für die parodistischen oder vielleicht auch nur
parodischen Elemente des Buchs zu erwähnen. Darin treten an die Stelle der dramatisch strukturierten
Handlung etwa des Balzacschen Romans die parodierten Episoden früherer Romanformen, der Queste,
des Abenteuerromans und des Bildungs- und Entwicklungsromans, welch letzterer hier in der Parodie
– denkt man an den (allerdings nur beinahe) identischen Ausgangs- und Endpunkt der Geschichte im
Kopieren – wie ein spiralförmiger Rückbildungs- und Rückentwicklungsroman anmutet. Es entsteht auf
diese Weise das Buch eines Metaromans, der sich als Parodie und als Summe der Romane konstituiert,
insgeheim verwandt schon den Kompositionen Adrian Leverkühns, welche als Parodie und als Summe
aller musikalischen Kompositionen verstanden werden wollen.
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13 Vgl. dazu schon E. Faguet, Flaubert, Paris 1899, S. 131: „[...] Bouvard et Pécuchet est l’histoire d’un Faust qui serait un
idiot“. Wie wenig freilich die abschätzige Intention dieser Formel dem Werk gerecht wird, wird später ausführlicher zu
belegen sein.
14 G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet,édition critique par A. Cento, Napoli – Paris 1964, S. 478.
6Bezeichnet BP solcherart in der Gattungsgeschichte den Moment, an dem die ironische, verfremdende,
auf jeden Fall sentimentalische Montage von vorgefundenem Formenmaterial die naive Geborgenheit in
einer Form zersetzt, so bestätigt sich diese Position durch einen Blick auf die Stilgeschichte erzählender
Prosa. Wie das Buch als Roman ein vorgefundenes Formenmaterial montiert, montiert es als Prosatext
ein vorgefundenes Sprachmaterial. Auch das gilt zu Recht als Charakteristikum bereits des früheren
Flaubert, in Maßen für Madame Bovary – etwa die berühmte Szene der Comices agricoles –, stärker für
L’Éducation sentimentale, wodie Phrasenhaftigkeit selbst intimer Rede kontinuierlich demonstriert wird.
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 In BP nimmt der Primat des sprachlichen Materials, die Macht des schon Gesagten und Geschriebenen
über das individuelle Bewußtsein, jedoch geradezu thematische Bedeutung an. 16 Mit jeder Wissenschaft
und jeder Kunst, der sich das faustische Paar bei seiner recherche de l’absolu zuwendet, taucht jeweils
eine neue Terminologie auf, welche nicht mehr nur die direkte, indirekte oder dargestellte Rede, sondern
mehr als je zuvor auch die Sprache der Erzählung selber bestimmt. Das geschieht nicht immer so
auffällig wie in der Episode der Geologenausrüstung, in der die Erzählung Begriffe und Wendungen
eines bestimmten Manuals durch Anführungszeichen kenntlich macht; 
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 doch ist es als Tendenz überall
zu beobachten.
Für die Romanfiguren hat ein solcher Primat der Terminologie und der vorgeformten Sprache zur
Folge, daß sie außer ihrer Autonomie auch ihre noch bei Balzac oder den Goncourt unangezweifelte
personale Identität weitgehend einbüßen. Statt als Personen werden sie über weite Strecken des Buches
als Spielbälle sprachlicher und gedanklicher Bewegungen gezeigt, welche – ständig wechselnd – von
außen auf sie einwirken. 
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 Dabei ist es keineswegs so, als würden allein die beiden unglücklichen
15 Ein gutes Beispiel dafür stellt das Gespräch zwischen Frédéric und Mme Arnoux in Saint-Cloud dar (vgl. G. Flaubert,
L’Éducation sentimentale,hg. v. E. Maynial, Paris 1961, S. 84: „Il entama le chapitre des aventures sentimentales. Elle
plaignait les désastres de la passion, mais était révoltée par les turpitudes hypocrites“). Besonderes Relief erhält diese Art
der Gesprächsführung noch durch die halb ironische auktoriale Bemerkung: „C’était la première fois qu’ils ne parlaient
pas de choses insignifiantes“ (ebd.).
16 Vgl. dazu A. Frescalori, „I germi dell’anti-romanzo in ‚Bouvard et Pécuchet‘“, Aevum 40 (1966), S. 138–155. Frescalori
unterstreicht, ähnlich wie später M. Hardt (vgl. ebd., S. 59–63), besonders die Nähe zu den ‚sous-conversations‘ und
‚tropismes‘ Nathalie Sarrautes (vgl. S. 151ff.).
17 Vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet,ebd., S. 350f. Bei dem Handbuch, aus dem Flaubert über eine halbe Seite
hinweg teilweise wörtlich zitiert, handelt es sich um A. Boué, Guide du géologue voyageur sur le modèle de l’‚Agenda
geognostica‘ de M. Léonhard, Paris 1835–1836. Vgl. dazu R. Descharmes, Autour de ‚Bouvard et Pécuchet‘ – Etudes
documentaires et critiques,Paris 1921, S. 179ff.
18 Es hat deshalb wenig Sinn, dem Autor die Typenhaftigkeit seiner Protagonisten zum Vorwurf zu machen und
zu bedauern, daß Bouvard und Pécuchet nicht das gleiche „menschliche“ Interesse erregen wie Frédéric Moreau
oder Emma Bovary (so sehr nachdrücklich Benjamin F. Bart, ebd., S. 610–615). Was auf den ersten Blick, unter
der Perspektive des realistischen Romans gesehen, wie ein schriftstellerisches Versagen wirkt, erweist sich beim
Wechsel der literarhistorischen Perspektive als erste Manifestation eines neuen kritischen Personenkonzepts, das die
substantialistisch idealisierende Einseitigkeit „realistischer“ Romangestalten durch bewußte, freilich gleichfalls einseitige
Entsubstantialisierung zu korrigieren trachtet. In diesem Zusammenhang fällt auch auf, daß das Buch zunächst durchaus
die Leseweise eines realistischen Romans insinuiert, etwa mittels genauer Zeitangaben, die gewiß nicht zufällig mit dem
7Hauptfiguren, gewissermaßen als die Opfer wissenschaftlicher Positivität, von solcher Entpersönlichung
betroffen. Sie erfaßt vielmehr ausnahmslos alle Figuren des Buchs, die stets nur in ihren mechanischen
Reflexen auf verdinglichte psychologische, soziologische oder ideologische Abläufe sichtbar werden. Im
Grad der Individuation stehen die Notabeln von Chavignolles, der Comte de Faverges, der Bürgermeister
Foureau, der Arzt Vaucorbeil, der Notar Marescot oder der Abbé Jeufroy, sogar noch entschieden
hinter Bouvard und Pécuchet zurück; denn werden diese als zunehmend unbürgerliche Dilettanten
wenigstens durch wechselnde Instanzen bestimmt, so stellen jene – da in das System berufsbürgerlicher
Arbeitsteilung fraglos integriert – in keinem Fall mehr dar als die Maske einer einzigen sozialen
Funktion.
Der Verlust an Autonomie und personaler Identität, welcher das gesamte Figurenrepertoire
betrifft, muß natürlich jeden Ansatz zu einer bedeutsamen, romanesk entwickelten Handlung
unterbinden. Entpersönlichung der Figuren und Erstdramatisierung der Handlung sind offensichtlich
verschiedene Aspekte des gleichen Phänomens. Was trotzdem geschieht und gleichsam Trümmer von
Romanhandlungen ergibt, wird mit einer Beharrlichkeit, die bis zur Manier geht, nicht als Aktion,
sondern als Re-Aktion interpretiert. 
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 Die Figuren agieren nicht; sie reagieren auf Konventionen, auf
nervliche Reize, auf Informationen oder auf den Zufall. Stilistisch drückt sich das darin aus, daß Flaubert
die Figuren, wo es eben möglich ist, zum Objekt statt zum Subjekt von Sätzen macht. Wenn Bouvard
und Pécuchet Altertümer zu besitzen wünschen, aber kein Geld zu deren Erwerb haben, dann heißt
es nicht etwa: Ils convoitaient quantité de choses, mais l’argent leur manquait, sondern: „Quantité de
choses excitaient leurs convoitises [...] Le manque d’argent les retenait“. 20  Durch die übergangslose
Parallelstellung in Subjektposition („Quantité de choses [...] Le manque d’argent“) wird die Aktivität
der Dinge hervorgehoben, zwischen deren Wirkung und Gegenwirkung Bouvard und Pécuchet oder
vielmehr lediglich Bouvards und Pécuchets ‚Begehrlichkeiten‘ hilflos hin- und herzappeln. Bezeichnend
ist auch das Ende der mißglückten geologischen Expedition nach Fécamp und Etretat. Am Schluß dieser
Episode, die besonders für Pécuchet schmerzlich ausläuft, da er sich in den Kreidefelsen von Etretat
historischen Einsatz der Éducation sentimentale übereinstimmen. Vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet, ebd., S. 280:
„Un après-midi (c’était le 20 janvier 1839), Bouvard [...] reçut une lettre“; S. 284: „Tout fut payé vers la fin de 1840, six
mois avant sa retraite“; S. 285: „[...] le dimanche 20 mars, au petit jour, il sortit de la capitale“. Im weiteren Verlauf des
Buches wird diese Leseweise jedoch – zumal durch die Umkehrung des traditionellen Verhältnisses von Figuren und
Sprache – nach und nach konsequent dementiert. BP ergibt so eines der frühesten Beispiele jener im weiteren Sinne des
Wortes realistischen Literatur, die eben den Realitätsgehalt des Gattungstyps „realistischer Roman“ als unzureichend
kritisiert. Vgl. dazu K. Eibl, „‚Realismus‘ als Widerlegung von Literatur“, Poetica 6 (1974), S. 456–467; H. Schlaffer,
„Kritik als Geschichte des Romans – Zu einer Theorie literarischer Realitätserfahrung“, Neue Rundschau 88 (1977),
S. 41–48; sowie das Kapitel „Erfahrung“ in: U. Schulz-Buschhaus, Literarische Erziehung – wozu?, Klagenfurt 1976,
S. 13–16.
19 Als Reaktion gegenüber dem Vorbild fremder Aktionen wird in der Farce des 7. Kapitels selbst Pécuchets
innamoramento dargestellt, vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet,ebd., S. 445ff.
20 G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet, ebd. S. 366.
8verstiegen hat („la peur le glaça [...] ses jambes devenaient molles [...] une crampe le pinçait à l’épigastre
[...] les trois marteaux tenus à la ceinture lui entraient dans le ventre; les cailloux dont ses poches étaient
bourrées tapaient ses flancs; la visière de sa casquette l’aveuglait; le vent redoublait de force. Enfin il
atteignit le plateau et y trouva Bóuvard, qui était monté plus loin, par une valleuse moins difficile“),
stehen die lakonischen Sätze: 
21
Une charrette les recueillit. Ils oublièrent Etretat.
Was hier allenfalls noch als Leistung eigener Aktivität gelten könnte, das Auffinden eines Karrens,
der die Forscher zurück in die Zivilisation transportiert, wird durch die Form des Satzes in Passivität
verwandelt. Als Tat rechnet die Syntax den beiden Exploratoren dagegen ironischerweise das Vergessen
an, also die schlichte Wirkung der Zeit, gegen die in Wahrheit jeglicher menschliche Wille vergebens ist.
Wenn die Romanfiguren immer weniger als Subjekte erzählender Sätze agieren und immer mehr
zu deren Objekten degradiert werden, so nehmen die Subjektstelle häufig jene Konventionen, Affekte
und Gesten ein, die früher den Personen als Bestandteil ihrer Identität unmittelbar anhingen. Sie
werden sozusagen selbständig und treten aus den Figuren heraus, um ein (unter psychologischem
Aspekt) mechanisches und (unter soziologischem Aspekt) konventionelles Eigenleben zu führen. In
solchem Eigenleben wird etwa die Konvention selber zum Subjekt des Geschehens, wenn Flaubert
bei der Schilderung des großen Dîners, das Bouvard und Pécuchet anläßlich der Vollendung ihrer
Gartenarchitektur offerieren, den folgenden Satz bildet: 
22
Pendant tout le premier service, composé d’une barbue entre un vol-au-vent et des pigeons en compote, la
conversation roula sur la manière de fabriquer le cidre.
Die Konvention des Gesprächs mit bürgerlich-praktischen Topoi („la manière de fabriquer le cidre“)
scheint hier ebenso einer autonomen Bewegung überlassen zu sein wie andernorts die Affekte, die immer
wieder in Wendungen wie „le même espoir leur était venu“ oder „une crainte leur venait“ verdinglicht
werden. Selbst manche Gesten verselbständigen sich hart an der Grenze des sprachlich Möglichen. Als
während der Empfangsszene die Gäste nach überstandenem Dîner vor die Pfeifentür treten, wird ihre
verblüffte Reaktion in den Satz gefaßt: „Des regards de stupéfaction s’échangèrent“. 
23
 
 Am auffälligsten
und wohl auch am bedeutsamsten erscheint diese Verselbständigung von Konvention, Affekt und Geste,
21 Ebd., S. 355.
22 Ebd., S. 314.
23 Ebd., S. 316.
9wenn sie ein verbum dicendi substantiviert, wenn es also nicht heißt: „Pécuchet s’exclama“, sondern:
„Cette exclamation lui échappa“. 
24
 
 Bei einer solchen Wendung ist es in der Tat nicht die Romanfigur
Pécuchet, die einen spontanen Ausruf vernehmen läßt, sondern es ist – man muß die Syntax hier ganz
wörtlich nehmen – der fertige Ausruf, das Element einer vorgeprägten Phraseologie, welchem die
Romanfigur Pécuchet gleichsam nur als Instrument dient. Der Stoßseufzer „Comme on serait bien à
la campagne!“ gehört – wie die Syntax konnotiert – eben nicht dem seufzenden Pécuchet persönlich
an, sondern zählt zu einem Vorrat sprachlicher Formeln, die in ähnlichen Situationen von zahllosen
Stadtbewohnern ähnlicher Schicht und ähnlicher Bildung identisch geäußert werden.
Natürlich sind diese Stilistica nicht allein als ein Hinweis auf den Autonomie- und Identitätsverlust
der Romangestalten zu werten. Es wirkt in ihnen auch die ebenso spezifisch Flaubertsche Absicht
beständiger stilistischer Variation und vor allem der Entschluß zum Register eines comique d’idées,das
verlangt, alles Ideelle unablässig auf Materielles zurückzuführen oder an Materiellem scheitern zu
lassen. Trotzdem: Gerade die Hauptfiguren, die der Autor anders als die Nebenfiguren immerhin
von innen betrachtet, werden gegenüber ihren isolierten Regungen, Gewohnheiten und Lektüren 
25
so oft zu Objekten reduziert, daß es angemessen scheint, ihre Objektstellung in erster Linie als den
Ausdruck einer Verdinglichung und Entfremdung zu verstehen, welche in der Gattung des Romans nie
zuvor mit vergleichbarer Insistenz dargestellt wurde. Die mangelnde Identität der Romanfiguren, das
Fehlen einer Rundung zu substantiellen Gestalten, zeigt derart durchaus mit Notwendigkeit Symptome
einer verwandelten Wirklichkeit an, nicht den Vitalitätsverfall eines Romanciers, dem etwa nach
Meinung Bromberts und Barts im Alter die Fähigkeit zur Schöpfung von sogenannten ‚lebendigen
Menschen‘ abhanden gekommen wäre. Statt um erzählerische Impotenz handelt es sich um die radikalste
Konsequenz einer analytischen Sicht, welche die Oberfläche des scheinbar Spontanen und Individuellen
durchschaut, um darunter das Gesetzliche, Regelmäßige und für das humanistische Bewußtsein zunächst
grotesk Monotone wahrzunehmen. Diese Sicht aber ist historisch alles andere als zufällig, sondern
erwächst aus den gleichen Tendenzen der Szientifizierung, aus denen Bouvard und Pécuchet Freiheit
und Sinn ihres Lebens zu gewinnen hoffen.
III
24 Vgl. ebd., S. 272.
25 Zur Macht der Lektüren über Flauberts Romangestalten vgl. auch V. Roloff, „Zur Thematik der Lektüre bei G. Flaubert –
‚Madame Bovary. Moeurs de Province‘“, GRM 25 (1975) S. 322–337, bes. S. 337.
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Damit sind wir beim dritten und wichtigsten Moment der Betrachtung angelangt: der Position des
Buches in der Ideologiegeschichte des 19. Jahrhunderts. Die Bedeutung, die Flauberts Spätwerk in
diesem Kontext innehat und die den formalen Merkmalen einer Entdramatisierung der Handlung, einer
Entpersönlichung der Figuren und einer Montage von vorgefundenem Formen- und Sprachmaterial
ihre inhaltliche Funktion mitteilt, ist meines Erachtens kaum hinlänglich zu interpretieren, wenn man
sich nicht die deutlich signalisierte Anknüpfung des Buches an Voltaires Candide bewußt macht, eine
Anknüpfung, die oft erwähnt, doch selten zur Interpretation befragt wird. 
26
 
 Voltaires Candide hatte
ja die Aufgabe gehabt, den metaphysischen Optimismus der alten religiösen, politischen und sozialen
Ordnungen zu zerstören. Dazu hatte er – auf philosophischer Ebene – die Leibniz-Wolfsche Theorie
von der prästabilierten Harmonie in der besten aller möglichen Welten verspottet und – auf literarischer
Ebene – das Heliodor-Schema des heroisch-galanten Romans, des repräsentativen Romans der höfischen
Gesellschaft, durch Parodie ad absurdum geführt. Am Ende der Erzählung war an die Stelle des
metaphysischen Optimismus, wenn auch nur in diskretesten Andeutungen, ein anderer gedämpfterer
Optimismus getreten, der sein Vertrauen im bürgerlichen Geist auf den immanenten, lebenserfüllenden
und lebensordnenden Wert der Arbeit setzte.
Indem nun Bouvard und Pécuchet, nachdem sie aus dem Frondienst der Schreibstube entlassen
sind, die Serie ihrer Arbeiten und Studien mit Ackerbau, Obstzucht und Gartenarchitektur an den
gleichen Punkten beginnen, an dem Candide und seine Familie ihre Abenteuer in der Ordnung
ruhiger Produktion beendeten, wird der irdisch-wissenschaftliche Optimismus der neuen Epoche den
gleichen Provokationen ausgesetzt wie bei Voltaire der metaphysische Optimismus der alten Epoche.
Dabei ist ein Umstand zu beachten, der von den Interpreten allzu oft übersehen wird, der Umstand
nämlich, daß Bouvards und Pécuchets enzyklopädischer Lauf durch die Wissenschaften trotz seines fast
identischen Ausgangs- und Endpunkts nicht einfach einen Kreislauf beschreibt, sondern – sozusagen
spiralförmig – auch eine geradezu bildungsromanhafte Entwicklung enthält. 
27
 
 Diese Entwicklung
ist unter verschiedenen Aspekten zu beobachten. Sie zeigt sich einmal in dem epistemologischen
Fortschritt, der von einer naiven, gesellschaftsunmittelbaren Praxis – eben der Praxis Candides –
über theoretische Studien zunächst in den Naturwissenschaften, dann in den Geisteswissenschaften,
in Literatur und Politik sowie über die reine Reflexion in Philosophie und Religion am Ende zu
einer neuen reflektierten Praxis führt, welche sich der Gesellschaft gegenüber kritisch verhält. Dieser
26 Vgl. etwa V. Brombert, The Novels of Flaubert,ebd., S. 260. Der Bezug auf Candide erscheint in jedem Fall signifikanter
als die Relationen zu Le bourgeois gentilhomme oder Le Mariage de Figaro,welche die Interpretation Albert Thibaudets
vorrangig in Betracht zog (vgl. A. Thibaudet, Gustave Flaubert,Paris 1973, 1. Aufl. 1935, S. 217f.).
27 Übersehen wird diese Entwicklung insbesondere in der Interpretation von M. Hardt, welche ausschließlich die
„Springfederautomatik“ des immer gleichen Handlungsschemas von Illusion und Desillusion hervorhebt (vgl. M. Hardt,
Flauberts Spätwerk,ebd., S. 37–42).
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intellektuellen Entwicklung von der naiven Praxis über Theorie und Reflexion zur reflektierten Praxis
entspricht eine soziale Entwicklung, die Bouvard und Pécuchet immer weiter an die Peripherie der
Bürgerlichkeit treibt. Am Beginn des Romans sind die beiden noch in prononciert bürgerlichen Rollen
zu sehen, zuallererst in der kleinbürgerlichen Rolle von Angestellten und darauf – nach der erlösenden
Erbschaft – in der Rolle von Rentiers, die durch ihre ehrgeizigen industriellen Pläne auf die Übernahme
großbürgerlicher Rollen hinarbeiten. 
28
 
 Als sie in ihren unternehmerischen Ambitionen gescheitert sind
und zur Erklärung dieses Scheiterns die Wissenschaft der Chemie befragen, 
29
 
 beginnen sie jedoch,
sich allmählich aus dem Zentrum bürgerlicher Aktivität – der Gründung und Leitung industrieller
Produktion – zu entfernen. Sie werden zu Naturwissenschaftlern, Geisteswissenschaftlern und Dichtern,
entwickeln eine ständig wachsende kritische Empfindlichkeit und wandeln sich, bevor sie auf einer
höheren Bewußtseinsstufe das Kopieren wieder aufnehmen, zu Intellektuellen, die als Pädagogen und
Dozenten eine neue, in Ansätzen anti-bürgerliche Aufklärung zu betreiben versuchen. Im Zuge solcher
subversiven Räsonnements mißachten und behindern sie die Funktionen der staatlichen Ordnung, indem
sie beispielsweise einen Wilderer verteidigen, 
30
 
 und in der Dorfkneipe verkünden sie – immer kühner
werdend – schließlich Ideen, die auf die Auflösung der Familie sowie die Beseitigung von Besitz- und
Klassenschranken hinauslaufen. 
31
Im gleichen Maß, in dem Bouvard und Pécuchet das Zentrum bürgerlicher Aktivität verlassen,
verschlechtert sich ihre Kommunikation mit den Bürgern von Chavignolles. 
32
 
 Das Verhältnis zu den
Chavignollais bleibt verhältnismäßig ungestört während Bouvards und Pécuchets positiv bürgerlicher
Phase, d. h. während ihrer unternehmerischen und naturwissenschaftlichen Tätigkeit. In dieser Phase
sind sie noch distanzlos um eine Eingliederung in die gesellschaftliche Ordnung bemüht. Als Höhepunkt
28 Daß die agronomischen Unternehmungen einen industriellen Stil beanspruchen, wird im 2. Kapitel verschiedentlich
hervorgehoben. Vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet, ebd., S. 302: „Sans cesse il (Bouvard) [...] courait d’un endroit à
l’autre, notait ses observations sur un calepin, donnait des rendez-vous, n’y pensait plus – et sa tête bouillonnait d’idées
industrielles. Il se promettait de cultiver le pavot en vue de l’opium et surtout l’astragale, qu’il vendrait sous le nom de
‚café des familles‘“; S. 306: „il (Pécuchet) dit: ‚Nous devrions nous livrer exclusivement à l’arboriculture, non pour le
plaisir, mais comme spéculation [...] C’est une belle industrie‘“.
29 Vgl. ebd., S. 323: „Pécuchet termina par ces mots: ‚C’est que, peut-être, nous ne savons pas la chimie!‘“
30 Deutlich wird der latent subversive Charakter ihres Verhaltens insbesondere an der Reaktion des ‚Staatsanwalts‘. Vgl.
ebd., S. 576: „Mais Foureau qui était ministère public se leva. On avait outragé le garde dans l’excercice de ses fonctions.
Si on ne respecte pas les propriétés, tout est perdu“.
31 Vgl. ebd., S. 578f. sowie die Entwürfe S. 591ff.
32 Keinesfalls gilt, daß Bouvard und Pécuchet – wie M. Hardt meint (Flauberts Spätwerk,ebd., S. 39) – von Anfang an nicht
„in den menschlichen Bereich der Dorfgemeinschaft integriert sind“ und daß ihre sozial periphere Position unvermittelt
als „das äußere Indiz einer eigenartig unmenschlichen oder außermenschlichen Beschaffenheit“ herangezogen werden
kann. Gewiß entwickeln sie sich bei aller Bildung nie zu Personen, doch unterscheidet sie ihre Bildung immerhin
aufs schärfste und sehr positiv von den übrigen Unpersonen des Buchs, die als Vertreter festgelegter Berufs- und
Standesfunktionen völlig maskenhaft bleiben.
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solcher Eingliederungsbemühungen, die auch später gelegentlich wiederholt werden, muß die Episode
des Empfangs im zweiten Kapitel gelten; doch zeigen sich die Eingliederungsbemühungen gleichfalls an
der Zutraulichkeit, mit der Bouvard und Pécuchet für ihre anfänglichen Studien die jeweils zuständigen
örtlichen Autoritäten konsultieren. Wenn sie mit dem Ackerbau beginnen, wenden sie sich rat- und
hilfesuchend an den Comte de Faverges, den Großgrundbesitzer der Region; 
33
 
 wenn sie Medizin
studieren, besuchen sie den Arzt Vaucorbeil, 
34
 
 und selbst der Pfarrer wird als Autorität betrachtet, als es
um eine Einführung in die Geologie geht. 
35
 
 Erst als sie die Beschäftigung mit den Naturwissenschaften
durch eigene Lektüre und Forschung vertiefen, als sie schließlich auf der Suche nach Sinn und Wahrheit
über den Bereich der technisch orientierten Naturwissenschaften hinausgetrieben werden, erregen sie
vielfachen Anstoß. Dabei entsteht der Skandal stets aus der Verletzung bestimmter Berufsinteressen, die
den Dilettanten und Ergründern der Wahrheit um ihrer selbst willen fremd geworden sind. Am Ende
empfindet man ihre Experimente als Gefahr für die Gesellschaft, 
36
 
 und – wie es in einem der schönsten
Sätze des Buches heißt – „leur manière de vivre, qui n’était pas celle des autres, déplaisait“. 
37
 
 Im
achten, neunten und zehnten Kapitel häufen sich Hinweise wie „Les discours de Bouvard et de Pécuchet
alarmaient“, „ils devenaient incommodes“, „enfin sapaient les bases“. 
38
 
 Nach der Verteidigung des
Wilddiebs werden sie wegen Ordnungswidrigkeit zu einer Geldbuße verurteilt, und in den Fragmenten,
die nicht mehr ausgeschrieben wurden, droht ihnen – freilich ohne Folgen – die Katastrophe der
Verhaftung.
Die intellektuelle und soziale Entwicklung, welche die beiden Titelfiguren des Buches bei aller
Entpersönlichung durchmachen, ist also beträchtlich. Sind sie am Anfang gewissermaßen ein doppelter
Homais, so ähneln sie später, als ihre Intelligenz und ihre Leidensfähigkeit geschärft sind, eher Homais’
Gegenbild Emma Bovary, 
39
 
 und zum Schluß erscheinen sie als karikaturale Stellvertreter des Autors
selbst, 
40
 
 als Verfasser von Flauberts Sottisier, Dictionnaire des idées reçues, Catalogue des idées chic
und als Sprachrohr von Flauberts Idiosynkrasien: 
41
33 Vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet, ebd., S. 292ff.
34 Vgl. ebd., S. 325f.
35 Vgl. ebd., S. 346f.
36 Vgl. ebd., S. 468: „On regarda Bouvard et Pécuchet. Leur science avait des périls pour la Société“.
37 Ebd., S. 473.
38 Vgl. ebd., S. 579 und 492.
39 Vgl. ebd., S. 279: „Et ayant plus d’idées, ils eurent plus de souffrances“. Auf die vorbereitende Bedeutung dieser
„phrase capitale“ weist besonders der Kommentar von Alberto Cento hin (vgl. A. Cento, Commentaire de ‚Bouvard et
Pécuchet‘,Napoli 1973, S. 25).
40 Vgl. dazu die Briefstellen bei D.-L. Demorest, A travers les plans, manuscrits et dossiers de ‚Bouvard et Pécuchet‘,Paris
1931, S. 37.
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Alors une faculté gênante se développa dans leur esprit, celle de percevoir la bêtise et de ne plus la tolérer.
Des choses insignifiantes les attristaient: les réclames des journaux, le profil d’un bourgeois, une sotte
réflexion entendue par hasard.
En songeant à ce qu’on disait dans leur village, et qu’il y avait jusqu’aux antipodes d’autres Coulon, d’autres
Marescot, d’autres Foureau, ils sentaient peser sur eux comme la lourdeur de toute la Terre. Ils ne sortaient
plus, ne recevaient personne.
Damit ist aus dem bürgerlichen Optimismus, welcher auf Wissenschaft und Fortschritt vertraut, aus
dem Optimismus, der das Ende des Candide und den Anfang von BP bildet, eine beinahe trostlose
Verzweiflung an der bürgerlichen Wissenschaft und am bürgerlichen Fortschritt geworden. Je ernster
Bouvard und Pécuchet ihre recherche de l’absolu verfolgen, um so heftiger kollidieren sie mit den
Gewohnheiten und Zwängen der arbeitsteilig organisierten Gesellschaft. Wo sie Freiheit suchen,
entdecken sie durch die Wissenschaft immer neue Abhängigkeiten; wo sie Wahrheit suchen, finden sie
durch die Wissenschaft nur Teilwahrheiten, die sich gegenseitig relativieren; wo sie einen Sinn suchen,
lernen sie durch die Wissenschaft nur die universale Abwesenheit des Sinns kennen.
Bedeutsam und noch wenig beachtet ist bei dieser immer wieder ins Leere führenden Suche die
Verknüpfung der einzelnen Etappen untereinander. Sie stellt ja eines der diffizilsten schriftstellerischen
Probleme des Buchs dar und würde eine genauere strukturelle Analyse lohnen: 
42
 
 Soweit ich sehe,
dürfte sich dann zeigen, daß der Übergang von der einen zur anderen Beschäftigung gewiß oft
lediglich durch einen Zufall oder durch Überdruß am Alten und Lust auf etwas Neues motiviert
wird, daß in vielen Fällen indessen auch der Schein einer sinnvollen Verknüpfung zwischen den
Beschäftigungen entsteht, oder besser gesagt: eine Verknüpfung, die von der unerloschenen Hoffnung
auf sinnvolle Zusammenhänge zeugt. Diese Hoffnung kann pittoresk komisch ausgedrückt werden,
wenn Bouvard und Pécuchet nach dem Scheitern der Revolution 
43
 
 die Liebe und nach dem Scheitern
der Liebe die Gymnastik erproben. Zumeist wird sie jedoch durchaus ernsthaft dargestellt. Als die
Konservenfabrikation mit einer Katastrophe endet, sucht man nach Erleuchtung durch die Chemie; 
44
41 G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet,ebd. S. 492f.
42 Ansätze dazu finden sich bei R. Queneau, Bâtons, chiffres et lettres,ebd., S. 113ff.
43 Das Kapitel über die Revolution hätte im übrigen wahrscheinlich ziemlich genau den Mittelpunkt des auf 10 oder
11 Kapitel berechneten ersten erzählerischen Teils des Buches ergeben. Diese zentrale Stellung entspricht seiner
zentralen Bedeutung; denn erst das Scheitern der Revolution gibt dem zunächst romanhaft arbiträren Scheitern der
Wissenschaften und Künste so etwas wie eine historische Verifikation. Es überrascht daher, wenn Benjamin F. Bart
das Revolutionskapitel schlicht als eine altersschwache und im Grunde überflüssige Wiederholung von L’Éducation
sentimentale abtut. Vgl. B.F. Bart, Flaubert,ebd., S. 604f.: „This (his disgust with the Conservatives) was not enough,
however, to justify a retum to the old material; but his consuming hatreds had burned away his critical sense. The reader
familiar with A Sentimental Education moves here with leaden feet.“
44 Vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet, ebd., S. 323.
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als es mit der Anatomie nicht vorangeht, wird die Physiologie hinzugezogen; 
45
 
 als Schwierigkeiten
bei der archäologischen Erforschung keltischer Altertümer entstehen, konsultiert man die Geschichte;
46
 
 als die Geschichtsschreibung zu nichts Vernünftigem führt, wird sie von der Psychologie und der
Lektüre historischer Romane ergänzt. 
47
 
 Diese Beispiele sozusagen methodischer Übergänge lassen
sich durch zahlreiche andere vermehren, 
48
 
 welche belegen, daß Bouvards und Pécuchets Hoffnung auf
eine systematische Ordnung der Welt durch die Wissenschaft, d. h. die alte Hoffnung enzyklopädischer
Aufklärung, fast bis zum Schluß der Erzählung bewahrt wird. Sie wird nur niemals befriedigt; denn zwar
verweist jede Wissenschaft auf eine andere, die ihren Beschränkungen zu Hilfe kommt, doch werden
mit jeder anderen Wissenschaft auch wieder neue Beschränkungen sichtbar, welche eine Kette ohne
Ende ergeben, in der nirgends mehr ein Fixpunkt feststeht. Ohne einen solchen Fixpunkt, auf den sich
sichere Maximen des Handelns gründen ließen, scheitern Bouvard und Pécuchet insbesondere dort,
wo sie ihre aufgeklärten Studien in aufklärerische Lehre umzusetzen versuchen, bei der Erziehung der
Waisenkinder Victor und Victorine sowie bei dem Volkshochschulprojekt eines „cours d’adultes“. 49
Hier wird endgültig deutlich, daß das Buch nicht so sehr dem Hohn über den „défaut de méthode dans
les sciences“ dient, 
50
 
 nicht so sehr die bêtise verspottet, welche darin besteht, Schlußfolgerungen ziehen
zu wollen, 
51
 
 als daß es untergründige Trauer über eine Welt autonomer Wissenschaften ausdrückt, in
welcher jeder Versuch der Schlußfolgerung notwendigerweise zur bêtise und zur ineptie verkommen
muß. 
52
45 Val. ebd.. S. 329: „Ce qui leur manquait, c’était la physiologie“.
46 Vgl. ebd., S. 381: „S’ils ne savaient à quoi s’en tenir sur la céramique et sur le celticisme, c’est qu’ils ignoraient
l’histoire, particulièrement l’histoire de France“.
47 Vgl. ebd., S. 394: „D’où ils conclurent que les faits extérieurs ne sont pas tout. Il faut les compléter par la psychologie.
Sans l’imagination, l’Histoire est défectueuse“. Das Argument stammt – wie Cento vermerkt (A. Cento, Commentaire de
‚Bouvard et Pécuchet‘, ebd., S. 66) – aus Vignys Vorwort zu Cinq-Mars.
48 Besonders charakteristisch erscheinen noch der Beginn der politischen Ökonomie (vgl. G. Flaubert, Bouvard et Pécuchet,
ebd., S. 440: „La brouille étant passée, ils reconnurent qu’une base manquait à leurs études: l’économie politique.“) und
der Übergang von der Geographie zur Geschichte bei der Unterrichtung Victors, welche die Gesamtentwicklung des
Buches verkürzt und verzerrt wiederholt (vgl. ebd., S. 547: „Tout cela, peut-être, s’éclaircirait en étudiant l’Histoire“).
49 Vgl. ebd., S. 585ff.
50 Den sous-titre „Du défaut de méthode dans les sciences“ erwähnt Flaubert in einem Brief vom 16. 12. 1879. Vgl. G.
Flaubert, Oeuvres complètes, Correspondance, ebd., Bd. VIII, S. 336.
51 Daß „bêtise“ bzw. „ineptie“ „consiste à vouloir conclure“, wird zweimal in einem Brief vom 4. September 1850 an Louis
Bouilhet betont (vgl. G. Flaubert, Correspondance,Bd. I, hg. v. J. Bruneau, Bibl. de la Pléiade, S. 679f.). Vgl. dazu auch
G. Bollème, „Flaubert et la bêtise“, in: G. Flaubert, Le second volume de Bouvard et Pécuchet,ebd., S. 9–33.
52 Diese Trauer ist nicht – wie es immer wieder geschieht (vgl. B.F. Bart, Flaubert, ebd., S. 592) – mit der Wut der Satire
zu verwechseln. Satire verlangt die Sicherheit eines Standortes, der von der Torheit und Korruption des falschen Lebens
unberührt bleibt und aus solcher Distanz dessen unmißverständliche Benennung und Verwerfung erlaubt. In BP wird
dagegen die Perspektive des Autors, die zum Schluß mit dem karikierten Freundespaar verschmilzt, von der traurigen
Lächerlichkeit einer zur Ideologie gewordenen Wissenschaft nicht ausgeschlossen. Es gibt keinen Code mehr, der sich
15
Für diese Interpretation spricht nicht nur die Struktur des Buches selbst, der allmähliche
intellektuelle Fortschritt seiner beiden Helden und ihr oft durchaus methodisches Verfahren des
Wissenschaftswechsels, sondern gleichfalls der Umstand, daß Flaubert gerade im Jahr 1850, als er häufig
ein „Dictionnaire des idées reçues“ – eine frühe Form des BP-Plans – erwähnt, auch das Fehlen eines
Fixpunktes, oder wie es in der Korrespondenz gewöhnlich heißt: einer „base fixe“, hervorhebt. Dabei
wird die Absenz der „base fixe“ bald – wie in dem berühmten und immer wieder zitierten Brief an Louis
Bouilhet vom 4. September 1850 – mit einer Art von forciertem Trotz, bald aber auch – wie am 19.
September 1850 – mit unverkennbarem Schmerz kommentiert: 
53
Nous sommes venus, nous autres, trop tôt et trop tard. Nous aurons fait ce qu’il y a de plus difficile et de
moins glorieux: la transition. Pour établir quelque chose de durable, il faut une base fixe. L’avenir nous
tourmente et le passé nous retient. Voilà pourquoi le présent nous échappe.
Wenn Flaubert hier beklagt, daß die Absenz einer festen Basis die Bildung von etwas Dauerhaftem
verhindert, so gilt das exemplarisch für den Leidensweg Bouvards und Pécuchets, die aus dem
Geist wissenschaftlicher Aufklärung etwas Dauerhaftes zu bilden trachten, aus dem gleichen Geist
wissenschaftlicher Aufklärung jedoch unablässig die „base fixe“ in Frage stellen müssen, ohne welche
die Bildung von etwas Dauerhaftem nicht zu denken ist. So handelt das Buch Bouvard et Pécuchet
–freilich ohne sie auf den Begriff zu bringen – vor allem über die „Dialektik der Aufklärung“, d. h.
über die Schwierigkeit, aus der wissenschaftlichen Analyse handlungsleitende Prinzipien, Wahrheit und
Sinn zu gewinnen. Es ist dies Bewußtsein unaufhaltbarer, unabschließbarer Analyse, das einerseits den
beiden Forschern jede Gewißheit versagt und andererseits die Gattung des Romans in ihren apriorischen
Grundsätzen zersetzt: die Handlungen entdramatisiert, die Gestalten entpersönlicht, die physische,
psychische, soziale und sprachliche Materie verselbständigt. Indem ein Jahrhundert nach Voltaire, in
der Zeit Claude Bernards und Ernest Renans, die Konsequenzen und die Grenzen der enzyklopädischen
Aufklärung vor das wissenschaftliche Bewußtsein treten, deutet sich zugleich die Krise des Romans an,
welche zumindest für seine erzählenden Formen auch die Drohung des Endes bedeutet.
unangefochten richtend und satirisierend über einen anderen Code erhebt, oder – um Roland Barthes (S/Z, ebd., S. 105)
zu zitieren –:„Le seul pouvoir de l’écrivain sur le vertige stéréotypique (ce vertige est aussi celui de la ‚bêtise‘, de la
‚vulgarité‘), c’est d’y entrer sans guillemets, en opérant un texte, non une parodie. C’est ce qu’à fait Flaubert dans
Bouvard et Pécuchet: les deux copistes sont des copieurs de codes (ils sont, si l’on veut: bêtes),mais comme eux-mêmes
sont affrontés à la bêtise de classe qui les entoure, le texte qui les met en scène ouvre une circularité où personne (pas
même l’auteur) n’a barre sur personne“.
53 Vgl. G. Flaubert, Correspondance, ebd., S. 730.
